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Schon seit längererZeit und von Vielen Seiten ist mir

aus unserem Leserkreisebrieflich und mündlichder Wunsch
ausgesprochen worden, daß doch in unserer Zeitschriftein-
mal über das Alter des Menschengeschlechtsetwas Aus-

führlichesmitgetheilt werde. Der Wunsch ist eben so na-

türlich wie berechtigt, ja erfreulich, weil er sichlosgesagt
hat von der Fessel, welche eine übel angebrachtesogenannte
Frömmigkeithinsichtlichdieser Frage sich auferlegt.

Das »Erkennedich selbs« gilt nicht blos von unserer
sittlichen und geistigen und leiblichen Einzelverson, sondern
es giltauch von dem Menschengeschlechtin seinerGesammt-
heit als Gegenstand der urgeschichtlichenForschung — wie

ich hier für geologischsagen will. Es ist ein erfreuliches
Zeichen geistiger Selbstbefreiung, daß gegenwärtiggerade
derjenige Menschengeschichtsforscher(Anthropologe)sich am

eingehendsten mit dieser Frage beschäftigt,welcher vor

einigen Jahren in dem berühmtenStreit mit Karl Vogt
in Genf seiner wissenschaftlichenUeberzeugung eine kirch-
lich-gläubigeBeschränkungauferlegte : Professor R u d o lph
W a g n e r in Göttingen,dessenübersichtlicheMittheilungen
dem Nachfolgenden zum Grunde gelegt werden sollen:

Zu keiner Zeit hat man sichso"eifrig und so vielseitig
mit der Erforschungdes erdgeschichtlichenAlters des Men-

schengeschlechtsbeschäftigt,als in- den letzten vier bis fünf

Jahren, und von allen Seiten bringt man Beweise herbei-

Yas UrgeschichtlicheAlter des ""ge1ensclsengesclsl·echt5.

welche dem Menschengeschlechtein unendlich viel höheres
Alter zuerkennen, als es die an den mosaischenUeberliefe-
rungen haftende Weltgeschichtebisher lehrte. Nachdem
man beinahe mit einer verzichtleistendenScheu dieseFrage
abseits liegen ließ oder nur obersiächlichund leise mit den

Fingerspitzenberührte, hat sich jetzt die Wissenschaft mit

demjenigen Forscherernste derselbenbemächtigt,in dem sie
sich niemals und von Niemand irre machen lassen sollte.

Unser Blatt hat seit seinem Bestehen niemals ver-

säumt, die bezüglichdieser Frage auftauchenden Nachrichten
zu verzeichnen, und schon die erste Nummer brachte eine

kurzeBemerkung, aus welcher hervorging, daß man in den

untersten Schichten der Nilschlammablagerungen, welche
auf ein Alter von mehr als 14,000 Jahren hinweisen,
Spuren menschlicherArbeit gefundenhabe.

Die neueste Zusammenstellungder von den Forschern
aller Länder vorgenommenen Untersuchungenund gewon-
nenen Ergebnisse hat Rudolp·h Wagner in dem »Be-

rich»tüber die Arbeiten in der allgemeinen Zoologie Und

der Naturgeschichte des Menschen im Jahre 186l« in

«Trvschel"sArchiv fürNaturgeschichte1862, Heft 2, nieder-

gelegt- CUZ»WetheVich im Folgenden das Wesentlicheim

Auszuge mittheile und zwar mit Beibehaltung der Wag-
nerschen Anordnung.

Den Hauptanstoßzu allen neueren Forschungen über
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das erdgeschichtlicheAlter des Menschengeschlechtsscheinen
die zuerst in Schweizer Seen entdeckten für keltischgehalte-
nen ,,Pfahlbauten«gegebenzu haben, welche zuerst 1854

von Dr. Ferdinand Keller in einer Züricher Zeit-
schrift ausführlich besprochen wurden und von welchen

unsere Nr. 10 des Jahrg. 1861 eine Beschreibungund

Abbildung enthielt. Diese Entdeckung führte schnelleine

eigene kleine reichhaltige Literatur herbei, in der sich die

Werke von Professor Rütim ey er in Basel und Fri ed-

rich Troy on in Lausanne besonders auszeichnen.
Ehe ich weiter die von R. Wagn er zusammengestell-

ten Forschungen und Entdeckungenmittheile, muß ich vor-

ausschicken,daß die Mittel derselbentheils m enschli che

Ueberreste selbst, namentlichSchädel, theils Menschen-
werke sind, aus deren Bildung und Beschaffenheit,sowie
aus deren Fundstätten man auf das Alter der darin sich
kundgebendenBevölkerung schließt.

Soweit man aus der Verwendung verschiedenerStoffe
auf den Bildungsstand und hiervon auf das mehr oder

weniger weit zurückliegendeAlter der Bevölkerungen schlie-
ßenkann, unterscheidet man ein Stein-, ein Bronze-
und ein Eisenzeitalt«er, jenes natürlichals das älteste,

dieses als das jüngste erkennend. Jch schalte dabei bei-

spielsweise ein, daß ich in einer reichen Sammlung von

schweizerischen,in unterseeischen Pfahlbauten gefundenen
menschlichenKunsterzeugnissen schneidende Werkzeuge von

Stein und andere von Eisen und eine Pfeilspitze von Zinn
sah. Es ist wohl kaum zu entscheiden, ob man hiervon
schließensoll, daß jene Pfahlbauten währendaller jener
drei Zeitalter die gebräuchlicheWohnungsaufführungge-

wesen seien, oder ob nichtin dem letztenderselbenfür einzelne
Bedürfnissedie Stoffe der beiden früherenbeibehalten, oder

ob nicht selbst in der Bronzezeit die Eisenzeit allmälig ein-

geleitet worden sei durch einzelne eiserne Werkzeuge. Da-

neben bleibt immer noch die Annahme berechtigt, daß die

jetzt an gemeinsamer Stätte gefundenen aus verschiedenen
Stoffen verfertigten Gegenständeerst nachträglichaus den

verschiedenstenvon einander entlegenen Oertlichkeiten zu-

sammengeführtworden sein können.
Was das Erkennen des Zeitalters der Bevölkerungen

aus ihren eigenenKnochenüberresten,namentlich Schädeln,
betrifft, so könnte man geneigt sein, darauf ein größeres
Gewicht zu legen als auf menschlicheKunsterzeugnisse,weil

sie doch unmittelbares, letztere nur mittelbares Zeugniß ab-

legen. Diese Annahme verliert aber an Berechtigung, wenn

wir uns daran erinnern, wie abweichend wir die Schädel-
form bei unseren eigenen Stammesgenossen sinden, ja wie

zuweilen ein einzelnes Glied einer Familie in der Schädel-
form von den übrigenauffallend abweicht.

Die Wissenschaft ist sogar noch nicht einmal so weit,
die verschiedenenMenschenrassenhinsichtlichder Schädel-

bildung so genau unterscheiden zu können, daß man in

jedem einzelnen seine Rasse sicher erkennt. Dies ist theils
dadurch bedingt, daß bei den roheren und weniger vermisch-
ten Volksstämmenzwar mehr als bei den gesitteten und

vielfach gekreuzteneine gewissecharakteristischeSchädelform
Vvkhetkicht,daneben aber dennoch auch bei ihnen ein Spiel-
raum individueller Veränderlichkeitbleibt. Auch dadurch
wird die genaue Rassenunterscheidung der Schädelformen

sehr erschwert, daß es wegen der zu schonendenreligiösen
Bedenken meist schwer ist, sichdie erforderlichegroßeZahl
von Schädelnzu verschaffen.

Bei der Frage Nach denjenigen Schädel-Merkmalen,
woran wir einen tief stehenden von einem höher stehenden
Volksstamme unterscheiden, fällt uns zunächst der kleine

Gesichtswinkelmit der zurückliegendenStirn und dem vor-
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tretenden Kiefertheil ein, Merkmale die wir alle einmal bei

einem Menschen äthiopischerAbstammung bemerkt haben.
Sie sind aber weder die alleinigen noch wo sie vorkommen

immer entscheidenden Kennzeichender tiefen Bildungsstufe
eines Volksstammes.

Es würde uns jetzt zu weit führen, und ohne Abbil-

dungen nicht anschaulich genug zu machen sein, wenn wir

auf die gestaltliche Eintheilung der Menschenschädelein-

gehen wollten, wir müssen uns dies daher für einen spä-
teren besonderen Artikel vorbehalten. Jch schaltehierüber
nur ein, daß man in neuererZeit zweiHauptformen unter-

scheidet: Kurzschädel, Brachycephalen, und Langschädel,
Dolichocephalen. Meine Leser erinnern sich,daß ich schon
vor längererZeit (1859, Nr. 12) von einem im Neander-

thale bei Hochdahl zwischenDüfseldorf und Elberfeld in

einer Höhle gefundenen Menschengerippeberichtete, von

welchem angenommen wurde, daß es einem rohen und un-

civilisirten Menschenstamme angehörthabe. Seitdem ist
mir eine Abbildung des leider in seinem unteren Sinn- und

Kiefertheil zerstörtenSchädels, welcher ein sehr großer
Langschädel ist, zu Gesicht gekommen, und man glaubt
allerdings aus den ungewöhnlichstark und wulstig vor-

tretenden Augenbrauenbogen einen furchtbaren, wilden
Ausdruck erkennen zu müssen,um so mehr, als diesesKenn-

zeichen sehr an den Gorilla- und Schimpanse-Schädeler-

innert. Allein anstatt dieses einen hätte es wenigstens
mehrer ganz gleich gebildeter Schädel bedurft, um davon

auf einen Rassencharakter schließenzu dürfen und sicher zu
sein, daß man nicht blos einen einzelnenpersönlichenFall
vor sich habe.

Bei dieser Gelegenheitwiederholeich das dort über die

Frage Gesagte, ob man den Neanderschädelfür urwelt-

lich oder blos für uralt, aber noch aus der menschenge-
schichtlichenZeit stammend, anzusehen habe. Bekanntlich
nahm man an, daß mit dem Auftreten des Menschenge-
schlechtsauf der Erde der gegenwärtigeZeitraum des Erd-
lebens begonnen und der vorausgegangene mit dem Unter-

gange der in der Tertiär- und Diluvialzeit gelebt habenden
großen Säugethiere, Mammuth u. dergl., abgeschlossen
habe. Man drückte diesen scharfenZeitunterschied hinsicht-
lich der sich sindenden thierischen und menschlichenUeber-

reste so aus, daß man blos jene als echte Versteinerungen,
die menschlichenUeberreste dagegen nicht als solchegelten
ließ, sondern nur als in einem höherenGrade umgewan-
delte Gebeine ansah, als die aus alten Gräbern. So lange
man Mammuth- und Menschenknochennoch niemals bei
einander gefunden hatte, ließ sich diese, stofflichallerdings
Nichtaufrecht zu haltende Unterscheidungwenigstens erdge-
schichtlichhören; seitdem aber erwiesen ist, daß das Men-

schengeschlechtschon zugleich mit Diluvialthieren vorhan-
den war, seitdem man überhauptmehr an einen ruhigen
allmäligen Gang als an ein gewaltsames, sprungweises
Aufeinanderfolgen der sogenannten geologischenEpochen
glauben lernt —- seit dieser Zeit muß man den Unterschied
zwischenechter Versteinerung und zwischenso zu sagen ur-

alter Bestattung fallen lassen.
Die in den unter dem Wasserspiegelder See’n ruhen-

den Pfahlbauten gefundenen Ueberreste beschränkensich
nach der Annahme der Forscher wesentlich auf die Ueber-

reste der Küche, währenddie menschlichen Leichenmitth-
maßlichin benachbarter Erde bestattet wurden. Sämmt-

liche Pfahlbauten haben nur sehr wenige Menschenknochen
geliefert und lange Zeit war ein Kinderschädelder einzige
aufgefundeneMenschenschädel,und von diesem kann viel-

leicht angenommen werden, daß das Kind im Wasser ver-

unglückte. Dieser Schädel —- von 4 anderen seitdem ge-
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fundenen war zur Zeit des Wagnerschen Berichtes noch
keine Beschreibung veröffentlicht—- zeigt in seiner Form
durchaus keine wesentlicheAbweichungvon der gegenwärtig
in der Schweiz herrschenden.

Zur Bestimmung des Alters der SchweizerBevölkerung
benutzt A. Mokrlot den Schuttkegel, welchen die Tiniere
bei Villeneuve The-i ihrem Einfluß in den Genfeksee bildet.

Was ein solcherSchuttkegel sei, kann man nach jedem star-
ken Regen sehen, wo fast jede Ackerfurchebei ihrer Ein-

mündung in die das Feld entlang führendetiefe Grenz-
kache einen SchuttkegeL d.· h. mit fortgeschwemmte Acker-

erde in Form eines halben Kegels absetzt. Der Schutt-

kegel der Tiniere hat einen Halbmesser von 900 Fuß two-
mit jedenfalls der obere dicht unter dem Wasserspiegelge-
meint ist, währendder untere auf dem Boden des See’s

liegende und kaum meßbarejedenfalls viel bedeutender ist).
Danach schätztMorlot die Zeit, welche zur Ablagerung
derjenigen Schicht erforderlich gewesen ist, welche der

Bronzeperiode angehört, auf 2900 bis 4200 Jahre, auf
4700 bis 7000 Jahre dieSchicht der Steinperiode. Durch

dieselbeRechnung würde man 7400 bis 11,000 Jahre für
das Gesammtalter des ganzen Schuttkegels finden, »wel-

ches augenscheinlichviel eher ein Minimum als ein Maxi-
mum ist.« Hierauf ruht nun die Lage — die oberste
Schicht des Schuttkegels — welche für die Eisenzeit und

mithin der neueren und geschichtlichenZeit übrig bleibt.

Man fand bis 4 Fuß Tiefe römischeUeberbleibsel (in
weiterer Tiefe Sachen der Bronze- und noch tiefer der
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Steinzeit), Backsteine und eine Münze. Den Beginn der

Römerzeitin der Schweiz nimmt Morlot für Anfang der

christlichenZeitrechnung, ihr Ende für das Jahr 563 an.

Er schätztnun die Zeit, welchenöthigwar, um die römi-

scheSchicht um 3 Fuß zu überschütten,auf 1000 bis 1500

Jahre, da der Schuttkegel um so langsamer wachsenmüsse,
je weiter bei seinem Fortschreiten der Schutt am Fuße sich
auszubreiten hat. Auf dieseWeise kommen für den ganzen
Kegel 8600 bis 13,000 oder im Mittel 10,000 Jahre
heraus. Ein solches Alter hätten die Töpferwaaren der

Steinzeit. Es müsseaber der Ursprung des Menschen noch
weit höherhinaufreichen, da es eines langen Zeitraumes
bedurfte, bis der Mensch bis zur Steinarbeit gekommensei.

Was nun hier aber über die 10,000 Jahre, wo die

Steinzeit begonnen haben soll, hinausliegt, und was also
so zu sagen das noch gar nichts schaffendeKindheitsalter
des Menschengeschlechtssein würde — darüber ist kaum

eine Schätzungzulässig. Es bleiben uns dafür keine an-

deren Mittel übrig, als das was wir mit wissenschaftlichen
Gründen über das geologischeAlter der Schichten, in denen

Menschengebeinegefunden wurden, ermitteln können.

So viel ist wohl unzweifelhaft, daß man in der

Schätzung des Alters des Menschengeschlechtes eher zu

niedrig als zu hoch greifen kann, und daß die bis jetzt dar-

über vorliegenden Untersuchungennicht mehr sind, als der

eSrsteSpatenstichzur Ausgrabung einerbergetiefversunkenen
tadt.

Yokauisclse Reise-skizzen.
Von C. säumig

1. Von Hirschberg bis zur Schneegrubenbaude,

Die freundlichen Leserinnen und Leser meiner Skizzen
will ich nicht durch seitenlange Pflanzenregister meines

Reisetagebuchs ermüden, auch nicht behelligendurch bota-

nisch-kritische Untersuchungen über Species, welche den

Botanikern selbst Kopfzerbrechen verursachen, auch nicht
langweilen mit der Aufzählung der niederen kryptogami-
schenGewächse,die doch nur dem Bryologen, Lichenologen
ee. von Fach Jnteresse gewähren, — ich will nur ver-

suchen, ein pflanzengeographischesBild der Gegenden zu
entrollen, welche ich auf meinen botanischen Streifereien
berührte,ich will versuchen, die steilen Höhen, die Moore

und Sümpfe, die mit Felsgetrümmer bedeckten Kämme

und Gipfel unserer norddeutschen Alpen: unseres
wildr om antischen Riesengebirgs in seinem reichen
Pflanzenschmucke Denen zur Betrachtung zu empfehlen,
welche die Reiselust des Sommers ins Gebirge lockt. Jch
möchte ihnen, wenn RübezahlswetterwendischeLaune die

Aussicht hemmt, wenn der Berggeist Schnee und Regen
oder dichte Nebel statt Sonnenschein schickt, —- durch Hin-
weis auf die Pflanzenwelt in der Betrachtung derselbenfür
alle Mühen und Unannehmlichkeiteneiner Gebirgsreise in

Etwas Entschädigungbieten.

Und wenn ich doch von dem, was ich nicht wollte,
in Etwas abweiche, wenn ich auf Punkten länger weile-
die nur dem Botaniker interessiren, wenn ich persönliche
Erlebnisse, die Freuden und Leiden des Botanikers mit in

meine Skizzen ziehe, so möge dies — da wohl auch be-

geisterte Jünger Floras diese Zeilen lesen dürften —— im

Voraus freundliche Entschuldigung finden.
Die Görlitzer Post hatte mich und meine Freunde H.

aus Züllichau, K. aus Aschersleben und W· aus Berlin

früh 1 Uhr an einem Juli-Sonntage des v.J. nach Hirsch-
berg gebracht. Nach kurzer Rast schritten wir dem freund-
lichen Warmbrunn zu; der nächtlicheHimmel war trübe,

finstere Wolken hatten sich auf den Bergen, die das 1000

Fuß ihochüber der Ostsee liegende Hirschberger Thal ein-

schließen,gelagert. Jm Süden lag das Hochgebirge wie

eine schwarzeMauer vor uns — das waren Aussichten,
die gerade auf einer Gebirgstour nicht ermuthigen, die uns

aber auch nicht abhalten konnten, unserm gestecktenZielet
di e S chn eegrub enbau de, unverrückt entgegen zu stre-

ben; überdies trat die Sonne auf einige Zeit, als Warm-

brunn und Hermsdorf hinter uns lagen, aus den Wolken

hervor. Von Petersdorf aus verfolgten wir die Kunst-
straße im Zackenthale weiter, welche nach S chreiberhau
und von da in die Waldungen des Jsergebirges zur höh-
mischenGrenze führt.

Der Zacken, dieser wilde, ungezähmteGebirgssohn mit

dunkelbewaldeten Rändern (Fichte und Tanne -—— Picea

excelsa Lk. und Äbies alba Mi11.)und dunkel gefärbtem
Wasser, stürzt brausend und zischendüber die in seinem
Bette liegenden Felsstückeund tränkt mit seinem Schaume
die ÜBMIUB Üppigemfrischenund grünenPolster der Laub-

und Lebermoose seiner Ufer. Gar angenehm contrastirt
in seiner Umgebung der 3—5 Fuß hohe, purp u rro the
Hasenlattich (P1«enanthes purpuren L.) mit seinen
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stengelumfassenden,kahlen, unterseits meergrünenBlättern
und mit seinen schönpurpurrothen Blüthenköpfchen,die in

einer oft 1« langen Rispe stehen. Auch das gemeine
S ch ilfgras (Calamagnostis arundjnacea Rth.), die

quirlblättrige Weißwurz (P01ygonatum verdien-

1atum Much·), ein Bruder des in unsern Gärten zuweilen
gepflegten Salomonssiegel (P. anceps Mnch.), und

vor Allem der weibliche Streifen- oder Milzfarn
(Äsplenium Filix fernan Bernh.) wachsen an den scheit-
tigen Ufern des Zacken in großerMenge.

Gegen 8 Uhr früh erreichten wir in Schreiberhau den

nahe der Post gelegenenUlbrich’schenGasthof. Nach einer

mehrstündigenRast und nachdem wir das auf der Post
vorausgeschickte, zum Abtrocknen der Pflanzen bestimmte
Löschpapierin Empfang genommen hatten, brachen wir

gegen 1 Uhr Mittag nach dem Hochgebirgeauf. Der von

uns engagirte Führer (pro Tag 11J3Thlr· excl. Bekösti-
gung) diente gleichzeitig zum Fortschaffen der Papier.vor-
räthe.

Die Umgebung des Weges nach dem Zackenfalle trägt
den Charakter einer kleinen Vorgebirgsfloraz das B erg-

Wohlverleih (Arnica montana L.) mit seinen hoch-
gelb gefärbtenBandblumen — auf nassen und trocknen

Wiesen, — der Wald-Wachtelweizenk) (Me1ampy-
rum silvaticum) — im Walde und am Rande desselben,
— die 3—4 Fuß hohe verschiedenblättrige Kratz-
distel (ersium heterophyllum Ä11.)—- auf Wiesen Und

an Abhängen, und der vorhin schon erwähnteHasen-
lattich sind die entsprechendenBelege dafür.

Der Zackenfall"·) — oben 2540 Fuß, unten

2456 Fuß hoch gelegen — ist einer der schönsten(sür mich
der schönste!)Fälle des Riesengebirges Er wird nicht
durch den Zacken, sondern durch das Zackerl»e, einen

am Reisträger entspringenden Nebenflußdes Zacken, ge-
bildet, der an einer steilen Felswand mit sehr schmalen
Absatz-Vorsprüngen80 Fuß tief herunterstürztund dann

durch eine tiefe und enge Felsengasseweiterstürmt.
Leider nötshigteuns das Wetter, den Aufenthalt am

Zackenfall so viel als möglichabzukürzen. Es war da-

durch uns auch keine Gelegenheit geboten, seine Umgebung
näher zu durchforschen, wenngleich uns das Vorkommen
des blattlosen Widerbarts"*) «(Epipdgon aphyllus
sw.), dieser äußerstselten und nur sporadisch auftretenden
Orchidee am Zackenfall wohl fesseln konnte. — An den

Bächen, welche ten Weg vom Zackenfall bis zur neuen

schlesischenBaude bald begleiten oder durchschneiden,bildet
die 2—4 Fuß hohe graublättrige Pestwurz (Ade—

se)Nichtzu verwechselnmit dem dort und in unsern Wäl-
dern häufigen Wiesen-Wachtelweizen (M. pratcnse L.),
der sieh durch die viel hellgelbere Farbe der Blüthen leicht
kenntlich macht.

") »Es ist ein großerUebelstand der Wasserfälledes eigent-,
lichen Riesengebirges, dasz sie im trocknen, beißen Sommer oder
bei anhaltend schönemWetter zu wenig Wasser haben. Das

Mittel, wodurch man deni Uebel abhelsen will, nämlich Schleu-
sen, die oberhalb des Falles das Wasser sammeln und bei der

Ankunft von Schaulustigen geöffnetwerden, machen eigentlich
das Uebelnoch ärger. Denn der reine Naturgenuß wird da-
durch Utcht nur verkümmert, sondern nach dem Schließen der

Schleuse-was bei großer Frequenz natürlich bald wieder ge-
schlehbsieht nxan alsdann uur dünne Wasser-streifen über die

feuchtenFelswandeherabsickern und das darauf folgende groß-
artige Schauspiel sieht aus wie ein Kunststück-« (Siehe»SchA-
renberg’s Handbllch für Sudeteu-Reisende,« Bres-
lau, bei Eduard Treibendt, Z. Auflage — das besteBuch seiner
Art, das ich kenne.)

·

W) Derselbeist Im vorigen Jahre in großerMenge am

Hainfüll gesammelt WVVVVUZich war so glücklicham folgen-
den Tage in den Besitz eines lebenden Exemplares zu gelangen.
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ndstyles albifrons Rchbg.) mit ihren großen,herzförmi-
gen, unterseits etwas filzigen Blättern und mit ihren pur-
purrothen Blüthenköpfchenimmerhin eine Einfassung, die

durch den schön blau blühenden, 2—4 Fuß hohen
Gebirgs-Milchlattig (Mulgedium alpinum Cass.)
und durch den dunkeln G ebirgs-Tüpfelfarn (P01ypo-
djum alpestre Hoppc) wie an Abwechselungso auch an

Reiz gewinnt. Den sprossenden Bärlapp (Lycopo-
djum annötinumL.), mit dessenweithin kriechendenSten-

geln die Wirthin am Zackenfall unsere Hüte schmücktesbe-

obachteten wir häusigzwischenMoosen an feuchten Wald-

stellen, — das Haller’sch e Schilfgras (Ca1amagrostis
Halleriana DC.) auf entblößtenStellen —- den wilden

Bruder unseres Geisblatts oder Jelängerjelie-
ber (Lonicera caprifolium L.), die schwarzbeerige
Lonieere (L. nigra L.) im Schatten des Waldes, und

den 6—12Zoll hohen, leider schonverblühtenGeb irgs-
Bran dlattich (H0mogyne alpina Cass.) am Wege.
Besonders häusig aber war die kleine, grünblüthigeOr-

chidee, das herzblättrige Zweiblatt (Listera cor-

data R. Br.), das zweiblüthige Veilchen (Viola. bi-

flora L.) und das gegenblättrige Milzkraut
(Chrysosplenium oppositifoliumL.) auf moosigen, feuch-
ten Stellen. —

Gegen 4 Uhr Nachmittag erreichten wir noch zu guter
Stunde die neue schlesische Bande-, ein feiner Sprüh-
regen fing an recht empfindlich zu werden.

Die Bauden, die Sennhütten des Riesengebirgs, sind
einzelne zerstreut liegende, von Holz gebaute Hütten der

Gebirgsbewohner auf den über der Baumregion liegenden
Kämmen und Lehnen des Gebirgs. Ihre Bewohner trei-

ben Rindvieh- und Ziegenzucht. Während der Sommer-

monate sind gewisseBanden für den Besuch der Touristen
eingerichtet; bescheidenen Anforderungen wird gewiß
überall Genüge geleistet. Jn den meisten dieser Bauden

ist auch für H eiterkeit gesorgt: Harfenistinnen aus Böh-
men singen und spielen; daß hierbei kaum den bescheiden-
sten Ansprüchengenügt wird, brauche ich nicht erst zu er-

wähnen. Leidlichen Gesang und Spiel fanden wir 1862

nur in den Grenzbauden. Diese wie auch die Schnee-
grubenbaude und manche andere haben in ihrerBauart
jetzt ihren ursprün glich en Charakter vollständigeinge-
büßt; der beigegebeneHolzschnitt zeigt denselbenin seinem
ganzen Umfange.

Nach einem, eine Stunde anhaltenden Regen konnten

wir-die nächsteUmgebung der am westlichen Abhange des

3733 Fuß hohen Reifträgers und fast in der Region des

Hochgebirgs liegenden neuen schlesischenBaud e näher
ins Auge fassen.

Ueppige Wiesen, auf denen das gemeine Ruch-
gras (Änthoxanthum odoratum L.) — es verleiht dem

Heu den starken Duft — das Gebirgs-Lischgras
(Ph1eum alpinumL.), dasSud eten- und das jährige
Risp en gr as (Poa. sucletjca Hänke und P. annua L.),
der Wiese n - F u chs sch w a n z (Alopecurus prate"nsis)
und ganz besonders der Wie sen -Knö terich (Polygo-
num Bistörta) mit seiner röthlich-weißenBlüthenähreden

Hauptbestandtheil bilden, — werden von klaren, schnell-
fließendenBächen durchbrochen. Die Ufer der Letzteren
werden von riesigen Exemplaren der Pestw urz und des

Gebirgs-Milchlattichs eingerahmt. —- Ueber die

schwankendenHalme der Gräser ragt der wahre Eise n -

hut (Aconitum Napellus L.) mit blauen, in langer
Traube stehenden Blüthen und eine Abart des grün-
blüthigen Germers CVemtrum album L., var. Lo-

beljanum Bernh.) oft in größterMenge stolz hervor.
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Der Germer erreicht eine Höhe von 2—4 Fuß, hat
großeelliptische,unterseits weichhaarigeBlätter und trägt
oft eine 6—1«2 Zoll lange Rispe. Kräutersammler gra-
ben nach seiner ofsizinellen Wurzel (off. radijc Hellebori

alb.). Um das Kolorit der Gebirgswiese noch zu voll-

enden, kommt zu dem frischen Grün der genannten Grä-

ser, dem Purpur der Pestwurz, dem Dunkelblau
des Milchlattichs, dem Hellblau des Eisenhuts, noch
das Gelb des scharfen Hahnenfuß (Ranuncu1us
acris L.), des Kosmopoliten, der überall auf den Wiesen
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Der Baumwuchs trägt hier fast den Charakter des

Hochgebirgs Die Fichte (Schwarz- oder Rothtanne,
Picea excelsaL1(.) und dieEb eresch e (Pirus aucuparia
Gärtn.) werden nur 8——10 Fuß hoch und haben ein sehr
dürftiges,verkommenes Aussehen.

Gegen 6 Uhr Abends brachen wir-auf, um in der un-

gefähr 11X2Stunde entfernten Schneegrubenbaude unser
Nachtquartier zu nehmen. Wir ließen den Reifträger,
dessenGipfel aus zwei gewaltigen Haufen aufgethürmter
Granitblöcke besteht, in der That links liegen, da

der Ebenen und Berge bis zu dem ewigenSchnee der Al-

pen sein Fortkommen sindet·
Der aronblättrige Ampfer (Rumex arifolius

A11·)Und der sten g elu m fassende Kn o tenfuß (str(åp-

topus amplexifolius DC.) war überall auf Wiesen in der

Umgebung der neuen schlesischenBaude häufig; dagegen
kam uns der Gebirgs-Ampfer (Rumex alpjnus L.),

welcher hier, wie auch um die Hampel-, Pudel- und Spind-
lerbaude wachsen soll, nicht zu Gesicht; sein Vorkommen

darf in Betreff der neuen schlesischenBaude nicht in Frage
gestellt werden, da ich 1861 von»hier ein Exemplar er-

hielt.

die herrlicheAussicht von diesem Punkte ins Zackenthal
durch dichte Nebelmassen verschlossenwar. — Die Kamm-

höhewar bald erstiegen; das Knieh olz (Pinus Pumjlio

Hän1(e), dieser echte Repräsentant der Hochge-
birgsregion, gesellte sich zU Fichte Und Eberesche-
welche mitZunahme der Höhe immer kleiner wurden. Lei-

der hatte sich inzwischen das Wetter sehr verändert. Der

früher noch erträglicheNebel machte einem heftigen, vom

Sturm gepeitschtenRegen Platz; wir eilten, so weit es der

schlüpfrigePfad zuließ,die gastlicheSchneegrubenbaudezu
erreichen.

—-.--—-—--DOW-"-"
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Zur Physik des Ofen-a

Unser stilles Stübchen!So denken wir wohl, am war-

men Ofen sitzend, mit traulicher Behaglichkeit, wenn drau-

ßen die Novemberstürme brausen. Nun freilich, sturm-
sicher ist das Zimmer wohl, wenn auch die Fensterscheiben
vom Drucke der bewegten äußern Luft klappern, wenn wir

froh fühlen,daß die Lichtöffnungder Wohnräumejetzt mit

Glas gepanzert und nicht mehr das ist, was der altnordi-

sche,englischeund spanischeName für Fenster (vjndauga,
window, ventana) bedeutet, ein Windloch.

Aber so ganz unbewegt ist die Luft im Zimmer doch

nicht, wie man oft wähnt, selbst wenn nicht durch eine

Fensterritze oder Thürspalte ein kühlerZug hereinweht;
vielmehr finden im engen Luftraum einer geheiztenWohn-
stube fortwährendBewegungen statt, welche ein Miniatur-

bild der großen im Welt- und Luftmeer fortwährendvor

sich gehenden Strömungen darstellen.
Schon ein Blick in ein unbewohntes, ungeheiztes Zim-

mer belehrt uns, daßwir dessenLuftgehalt nicht als unbe-

wegliche,starre Masse zu denken haben. Sehen wir doch
da, wo ein Sonnenstrahl in den dämmerigenRaum eines

solchen Zimmers einen hellen Lichtbalken beschreibt, un-

zähligeStäubchen nach Art der Mückenschwärmetanzen,
welche nur durch sanfte Luftströmungenauf- und abge-
schaukeltwerden können.

Einen auffallenderen Augenschein Von den Luftströ-
mungen des Zimmers geben uns zwei, oft zur Belustigung
angestellte physikalischeVersuche. Die aus starkem Papier
geschnittene, einer Wendeltreppe ähnlicheSchlange, deren

oberes Ende auf einer Nadelspitze ruht, geräth auf dem

warmen Ofen bald in kreisende Bewegung; diese Um-

drehung ist aber nur dadurch möglich, daß jene Papier-
schraube (das Urbild der Dampfschiffschraube)von der auf-
steigendenwarmen Luft in schieferRichtung getroffenund

gestoßenwird. Der zweite Versuch ist folgender. Man

hält an die Spalte einer nur wenig geöffnetenThür, welche
ein geheiztes Zimmer mit einem nicht geheiztenverbindet,
eine brennende Kerze. Steht diese Kerze an der oberen

Hälfte der Thürkluft,so richtet sich die Flammenspitze nach
außen,währendsie, wenn sich das Licht nahe am Fußboden
besindet, nach innen geblasen wird. Also auch hier deutliche
Spuren einer Strömung, die wir uns, da die Wände der

, Zimmer nirgends ganz luftdicht sind, an Vielen Punkten
der Stube erfolgend zu denken haben.

Zur vollständigenUebersichtüber dieseLuftströmungen
im Zimmer gelangen wir dadurch, daßwir mehrere Ther-
mometer an verschiedenen Stellen, namentlich nahe an der

Decke und nahe am Fußboden,dicht am Ofen und fern von

demselben aufhängen,oder — in Ermanglung mehrerer
Instrumente — dasselbeThermometer in kurzen Zwischen-
räumen an verschiedenenOrten beobachten. Auf diese Art

überzeugenwir uns sicher von einer Thatsache, von welcher
der dumpfe Wärmesinn der menschlichenHaut, ja selbst
Mancher Thiere eine Art von Wahrnehmung gewinnt.
Fühlen doch die Füße des gedankenlosestenMenschen, daß
die Temperatur der Stube am Fußboden kühler ist, als
die in der KopfhöhebefindlicheLuft; suchen doch die Stu-

benfliegenihr Nachtquartier stets an der Decke des Zimmers.
Wie geht es nun zu, daß die obersten Schichten der

Zimmerluft wärmer sind als die unteren, währendwir in
der großenAtmosphäre die höherenLagen so kalt finden,
daßdaselbst ewiger Schnee besteht?
Rückt etwa die Wärme in der Luft so fort, wie in den

Theilen einer Stricknadel, die, mit dem einen Ende in die

Flamme gehalten, allmälig zum andern Ende warm wird?

Pflanzt sich —- um mit dem Ausdrucke der Wissenschaftzu
reden —- die Wärme in der Luft durch Leitung fort? Ge-

wiß nicht. Denn wie könnte dann der oberste Bezirk der

Stubenluft wärmer sein, als der mittlere, welcher doch der

Wärmequelle näher liegt? Außerdem beweist eine Reihe
von sicheren Thatsachen noch, daß die Luft ein sehr schlech-
ter Leiter ist, d. h. daß ein Lufttheilchenvon der ihm eig-
nen Wärme ungern und nur sehr wenig an seinen Nachbar
abgiebt. Von der Luft wird dieWärme noch weniger fort-
geleitet, als von einem StückchenHolz, das wir, während
das eine Ende brennt, am andern halten können, ohne eine

Erwärmung der Holzfasern wahrzunehmen l).
«

Die Wärme verbreitet sich also«im Zimmer ganz auf
dieselbe Weise, wie in dem Wasser eines über das Feuer
gestellten Kochgeschirrs, nämlich durch Emporsteigen der

wärmeren Theilchen, welche leichter geworden sind und

auf ähnlicheWeise emporschnellen, wie ein Stück Kotk aus

dem Wasser aufwärtshüpft, sobald es von der Hand los-

gelassenwird, oder ein Luftballon in die Höhe schwebt. Die

oberen, der Wärmequelle ferneren Lufttheilchen der Stube

senkensich dagegen nach unten, weil sie schwerer sind, als

die neuangekommenen, um, wenn sie nach einer gewissen
Zeit ihre Genossen an Wärme übertreffen,sich wieder nach
oben zu begeben. So entsteht denn in der Zimmerlust eine

ähnlicheBewegung (Strömung oder vielmehr Kreislauf
kann man sie nennen), wie sie in einem gläsernenKoch-
gefäße zur Anschauung kommt, in dessen Wasser feine
Sägespäne schwimmen.

«

Es hat einen eigenen Reiz für die Phantasie, wenn

man sich, in der Dämmerstunde müßig am Ofen sitzend,
daßAuf- und Abwallen der Lufttheilchen im Zimmer an-

schaulichmacht. Die Gestalt der Ströme ist natürlichfür
jeden Wohnraum je nach der Stellung des Ofens, der-Zahl
und Stellung der Luftlöcher und Fenster und der andern

Besonderheiten des Baues verschieden. Am regelmäßigsten
würde die Strömung in einem runden Zimmer stattsinden,
dessen Ofen in der Mitte steht. Die Luft eines solchen
Zimmers würde ein Seitenbild darstellen zu den massigen
Strömungen, welche auf der Erde-vom Gleicher zu den

Polen und von diesen rückwärts stattsinden, Strömun-
gen, welche in ihrem ungestörtenFlusse die Passatwinde, in

ihrer Begegnung und in ihrem Kampfe die Stürme dar-

stellen. Natürlich bringt im Zimmer jede Lücke an Fen-
stern oder Thüren einen besonderenStrom hervor, der, sich
in den ruhigen Kreislauf eindrängend,Wirbel und Strudel

erzeugt, bis er sich dem allgemeinen Zug einreiht. Und

diesekleinen störendenEindringlinge sind für die Bewohner
des Zimmers von höchstemWerthe. Wehe, wenn es den

holzsparungslustigen, erkältungsscheuenJnsasfen gelänge,
eine wirklich luftdichte Stube herzustellen! Sie würden
kränkeln und zu Grunde gehen, denn gar bald würde der

Sauerstoff der Stubenluft, die wahre Lebensluft verzehrt
sein. Es giebt übrigens wirklich Wohnungen, welche in

der Luftdichtheit das Mögliche leisten. Die armen des

Holzes und der Steinkohlen entbehrenden Jsländer leben
in ofenlosen Stuben, welcheblos durch die dem Athem der

Bewohner entströmende Wärme geheizt werden; die

mehrere Fuß dicken, mit Moos gefüttertenSteinmauern

««)Anm· Auf dieser geringen Leitungsfähigkeitder Luft
beruht der Nutzen der Doppelfenster und Doppelthiiren, das

Warmhalten der Federbetteu, der weiten Kleider und Stiefeln,
der Schneedeckeu. s. w.

-
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und einzigen Fenster solcher Stuben geben der Außenwelt
so wenig Wärme ab und lassen so wenig Luft von außen
zu, daß die Menschen wirklich in diesen engen, im streng-
sten Sinne selbstgeheiztenRäumen die kalten isländischen
Winter ausdauern. Diese abgesperrte Luft wird freilich
kaum bessersein, als die der Eskimo-Schneehütten,welche
durch eine Thranlampe und die Ausdünstungender Men-

schenund Hunde geheizt werden.

Wir fanden also am Ofen zweierlei Vorgänge, durch
welche die Wärme sichverbreitet. Die den heißenEisen-
platten oder Kacheln des Ofens nächstenLufttheile erhalten
durch Leitung Wärme zugeführtund begeben sich auf dem

Wege der Strömung (welche freilich — unähnliehdem

Wasserstrome—nichtblos bergauf, sondern geradezu loth-
recht in die Höhegeht) in die höchstenRäume des Zimmers,
wo sie allmälig ihre Wärme durch Leitung an Balken und

Kalk abgeben, so daß die Bewohner des oberen Stockwerkes
aus zweiterHand die Wirkung des Unter ihnen befindlichen
Ofens genießen.
Außer diesen beiden Verbreitungsarten der Wärme er-

kennen wir aber am Ofen noch eine dritte und zwar die,
über welche der Laie selten zu rechter Klarheit gelangt,
nämlich die Wärmestrahlung. Einige alltäglicheBeobach-
tungen lassen dieselbe erkennen. Das dem Ofen gegen-

überliegendeFenster thaut immer so rasch auf, daß das

Abschmelzen seines Eises keineswegs aus der nicht gar

schnellerfolgendenZuströmungwarmer Luft erklärt werden

kann; ist dies Fenster dagegen von einem dünnen Vor-

hange verhüllt, so verzögertsich das Abschmelzensehr be-

deutend. Nähert sichJemand einem offnenFeuer oder dem

heißenOfen, sofühlt er, wie ,,ihm die Gluth ins Gesicht
schlägt«,und doch kann die Strömung unmöglichin wag-
rechter Richtung von der Wärmequelleausgehen. Hält er

aber einen Schirm vor das Gesicht, und wäre es auch nur

ein BlattPapier, so fühlt er von der ,,schlagendenGluth«
nichts mehr.

Aus diesen Erfahrungen ergiebt sich deutlich, daß sich
die Wärme, ähnlichdem Lichte, auch strahlenartig verbrei-

tet, was mit Hilfe von Hohlspiegeln und Thermometern
auf höchstüberraschendeArt nachzuweisenist.- Sammelt

man nämlich eine ansehnlicheMenge der von einem heißen
Punkte nach allen Richtungen ausgehendenWärmestrahlen
durch einen metallnenHohlspiegel in einem Punkte, so kann

man dadurch so bedeutende Wirkungen ausüben, wie mit

den durch ein Brennglas zusammengedrängtenSonnen-

strahlen. So vermag man durch ein Bündel Strahlen, die

von einer glühendenFlintenkugel ausgehen, auf 10—20

Fuß Entfernung Feuerschwamm anzuzünden,welcher in

286

den Brennpunkt des Spiegels, d. h. an die Stelle, an wel-

cher sich durch die Rückstrahlungdie Wärme sammelt, ge-

halten wird. Eine nur schwacherwärmte, im Brennpunkte
des einen Hohlspiegels angebrachte Kugel macht ein Ther-
mometer, das 10 Fuß davon im Brennpunkte des andern

Spiegels hängt, augenblicklichsteigen, während ein nah
an dieseKugel, aber nur von den vereinzelten, aus einan-

der fahrenden Strahlen derselben getroffenesThermometer
nur wenig oder gar nicht steigt.

Der Ofen sendet demnach, gleichder Sonne, Wärme-

strahlen aus, oder erregt — richtiger ausgedrückt— Wel-

len im Aether, deren Richtungslinie wir Strahlen nennen.

Gewöhnlichsind dieseStrahlen freilich blos dunkle Strah-
len,«da man die Heizung unsrer Oefen nur selten bis zum

Glühen treibt.

Jnteressant ist die Thatsache, daß es gewisseKörper
giebt, welche die Strahlen der Wärme so vollständigdurch-
lassen, wie das helle Glas die Lichtstrahlen durchläßt.
Wir haben also, als Gegenbild zu den durchsichtigenKör-
pern, auch solche, die man ,,durchwärmige«nennen könnte

(diathermane heißensie in der wissenschaftlichenSprache).
Ein Osenschirm aus Metall oder Holz sperrt die meisten
Wärmestrahlenab und schlucktsie ein (absorbirt sie); eine

Glastafel läßt einige durch; eine Platte aus Steinsalz da-

gegen gestattet den Wärmestrahlenfreisten Durchgang.
Ließesich Jemand einen Ofenschirm aus Salz machen (aus
manchem Steinsalzbergwerke,z. B. aus Wieliczkain Gali-

zien, wäre leicht eine hinlänglichgroßePlatte zu beziehen),
so hätte er dadurch eben so viel erreicht, als durch einen

gläsernenSonnenschirm oder einen Panzer aus Tüll.

So zahlreich aber auch die Wärmestrahlensind, die

jeden Augenblick vom Ofen ausgehen, so beruht doch der

Hauptnuhen desselben für das Zimmer nicht in dieser Art

der Wärmeverbreitung,sondern vielmehr in der als Strö-

mung bezeichneten. Dies erkennen wir leicht am Kamine,
das durch sein offenes, das Auge angenehm beschäftigendes
Feuer und durch die Reinerhaltung der Zimmerluft zwar
manche Vorzügevor dem Ofen hat, aber als Wärmequelle
weit unter demselbensteht. Währendman nämlich in der

Nähe des Kamins von der anprallenden Gluth belästigt
wird, empsindet der demselben abgekehrteKörpertheilun-

angenehm, daß hier die sanfte Wärmeströmung fehlt,
welche den Ofen so werthvoll macht. Das Kamin wirkt

eben fast nur durch seineWärmestrahlung;die Strömung
der durch das Feuer erhihten Luft geht fast ausschließlich
durch den Schornstein ins Freie, ohne der Temperatur der

Stube zu nützen. s.

Kleinere Mittheilungen.
Ein neuer Electromotor. Jn der Sitzung der mathem-

naturwiss. Klasse der Wiener Akademie am 22. Januar d. J.
hat der Mechaniker Siegfried Marcns in Wien das Modell
eines von ihm erfundenen Electromotors vorgezeigt, der sich
wesentlich von allen bisher bekannt gewordenen ähnlichenMa-

schinen sowohl seinemPrincip als seinen Leistungen nach unter-

scheidet. Während Modelle ähnlicherMaschicnen kaum die Rei-

bung ihres eigenen Mechanismus zu überwinden, viel weniger
noch sonst eine anderweitige Arbeit zu verrichten im Stande

sind, ließ der Genannte seinen kleinen Apparat 20 Pfo. heben.
Der wesentliche princivielle Unterschied dieser Maschine von

allen bisher bekannten besteht darin, daß die zur Wirksamkeit
gelangenden Electromagnete bereits auf mehrere Zoll Entfer-
nung die Anker anzuziehcn beginnen. Eine größereMaschine
dieser Art, welche nach dem gleichenPrincip vorn Erfinder Alls-

gcführt worden und welche 24 Zoll Höhe und 20 Zoll Durch-
messer hat, giebt mit 36 Smee’sehen Elementen einen Kraft-
effect von 70—80 Fußpfund (d. h. nahezu 3 Manneskrafte),

und stellen sich die Kosten ’des Consums pro Manneskrastper

Tag auf 60 Kreuzer. Wenngleich dieser Motor nicht mit der

Dampfmaschineconcurriren kann, so dürfte er sich doch in allen

jenen Fällen von Nutzen erweisen, wo zum Arbeitsbetriebe Men-

schenkräfteverwendet werden.

(Oesterr. Wochenschuf. Wiss· U. K.)
Einbeimischer Ersatz für den amerikanischem

Wasserreis, Zizanin aquaticu. Jn der schlesisehenland-

wirthschaftliehen Zeitung macht HEFTC. v. Koschützky dar-

auf aufmerksam, daß wir in dem sogenannten Schwaden- oder

Schneckengries, Glyceria letcms IT.B1-., eine cinheimische
Frucht besitzen, welche sedenfallseben so naht-haft und wohl-
fchlurckelld sei- ch ZIZCWT LIMITka dessen Anbau, wenn über-

haupt in unsern Klimaten von Erfolg, doch immer von großen
Schwierigkeiten begleitet fein würde. Bericl)terstatter-ist auch
der Ansicht, daß der Anbau der genannten einheiinischenPflanze
sich wohl lohnen durfte und mehr ins Auge zu fassen fei, als
dies bisbkdgelchchm Nach Wimmer soll die in Schlesien
bei Nell-Nk»ltl)c1m»ll-Lmldshut, Srhsniedeberg und Karlsbrunn
Als GIYCCUUpllcdtvs Fr. angesprochenePflanze ebenfalls Glys
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ccria Huiians scin, und Dr. Höfle (Griiudriß der angewand-
ten Botaiiik) sagt vou Glycoriei fluitnns: »Fiittergras, wichti-
ger noch die Benutzung der Schalfrüehte als Mannagrütze.««

Graphitban. Ju Sibirieu ist neuerdings ein guter
Graphit gefunden worden. Der Hauptfuudort im Gouverne-
ment Jrkutsk, nach dem Eiitdeeker und Besitzer Alibertsberg ge-
nannt, kaiiu viele Millioneii Pfund in den Handel liefern,
während auch in verschiedenen anderen Distrikteii Ostsibirieiis
andorte sind. Das Vorkommen ist in Adern bis zu 6 Fuß
Mächtigkeitz Kalkspath, Siienit und Grauit bilden die haupt-
sächlichstenbegleitenden Gaiigarien. Dieser weicheGraphit läßt
sich unmittelbar zii Bleististeu zersägen, während der harte
deutsche Graphit zum Theil einer besonderen Zubereitung und

Mischuiig bedarf; doch pflegt die Faber’schcFabrik auch den

iveichen Rohstoff noch künstlich zu verbessern. Der Graphit
wird bekanntlich feinerFenerbeständigkeitwegenaiiehzu Schmelz-
tiegelii verwendet, wenn schon die Bleistiftfabrikation weitaus
das bedeiiteiidste iiidiistrielle Moment für das Prodnkt ist. —

In Schwarzbaeh in Böhmen werden jährlich 40—45,000 Einr-
Graphit gefördert; hiervon theils als rohe Waare, theils als

geschlämnitersogenaiiiiter Raffinade-Graphit über 30,000 Ctnr.
in den Handel gebracht. Der aiisgedehiite Grubenbesitz, die

großartigen Aufschliisse (iu einer Erstreekung von mehr als
1600 Klafter ins Streichen iiud 35 Klafter seigere Teufe)
sicherii die Produktion ans eine lange Reihe von Jahren. Jii
den Bleistiftfabriken von Faber in Nürnberg und Hardtmuth
in Böhmenwird meist von diesem Graphit verarbeitet. Krnpp
iu Essen bezieht ebenfalls seinen Bedarf von diesem Graphit-
werk; auch nach England und Amerika wird er ausgeführt.

(Arbeitgeber.)
Photographien mit grünen Walliiiißschalen.

Der Saft der grünenWallunfzschalen färbt die Haut und andere

Gegenstände, mit denen er in Berührung kommt, bekanntlich
inteiisiv braun. Warner will nun gesunden haben, das; dies
eine Wirkung des Lichts ist. Taucht iiiau ein Blatt Papier iu
den frisch ausgepreßten Saft und bringt es dann in die Ca-
mera, so werden nur die vom Licht getroffenen Stellen sich
schwärzenund zwar werden sie au den hellsten Stellen fast die-

selbe dunkle Färbung geben, wie die Silbersalze. Man erhält
in der Cainera natürlich ein photographisches Negativ, das man

durch Eiiitaiicheii in sehr verdüiintes Ammoniak sixiren und unn

zur Darstellung von positiven Bildern benutzen kaun.

(Br«esl.G.-Bl.)
Thonerde gegen Hautausschläge und riechende

S chweiße· Thouerde besitzt eine bedeutende eiiisaugeiideKraft
für ölige rauzige Siibstanzeu und wirkt daher bei uässeiideii
jiiekendenHantausschlägeu,sowie gegen übelriechendeFuß- nnd

Aehselschweißesehr vortheilhast. Zur Anwendung wird die

Thonerde iu Wasser durchweicht, von Steiupartikelcheu gereinigt
und nach Arteiuer weichen Salbe messerrückeiidirkauf die

betreffende Hautstelle aufgetragen (nach Bedürfnisz ein oder

mehrere Male des Tages) und, wenn die Thonerde nach längerer
Zeit zerbröckelt,vorsichtig entfernt und durch neue ersetzt. Das

Wiiiidseeret wird durch die Thouerde absorbirt, dessen reizeiide
Wirkung auf Nerven und benachbarte Haut beseitigt und da-

durch, wie durch die Abhaltung der Luft der Heilungsproeeß
befördert.·Auch gegen Geschwüredürfte das Mittel wirksam
sein. Enkschiedeuvortheilhaft wirkt die Thouerde gegen die er-

wahnten iibelriechendenAchsel- und Fiisischweiße. Als Volks-
iiiittel steht die Thonerde bei den besprochenen Krankheiten in

gewissenGegenden längst in Gebrauch.
(Ja»hrb.d. Kinderheilkiinde.)

Eine merkwürdige ueueSalzquelle in Amerika.
Eine solche ist nach aiiierikauischen Mittheiluiigen in Welles-
ville, Grafschaft Columbiana, Ohio, erbohrt worden. Das

Bohrloch war 488« tief uud eigentlich für Erdöl bestimmt, als

plötzlich eine Gasniasse mit solcher Gewalt hervorbrach, daß
Das Bohrgestäugeund wohl 200« eingesetzteRöhren, wie ein
Ladestock aus einer Flinte aus dem Bohrloch heraiisgeschleudert
wurden.

·

Mit dem Gas strömie ein Strahl Salzwasser hervor

UIIDUTEIchte bei gleichem Durchmesser wie das Bohrloch eine
Hohe »Von1»50«.Dieser Ausbrueh dauerte 6 Monate, worauf
die Eltlellthllmerchis und Salzwasser zu benutzen beschlossen.
Das Gas Will-«ietzt durch Röhren naeh einem Ofen geleitet,
wo «esdurchseineVerbrennungdie zur Verdunstung des Salz-
Wasikks kkivkdekllchcHitze liefert. Das Gasfeuer reicht hierzu
vollkommen»aus und »dieFlammen erheben sieh, meileuweitsicht-
bat, bis Ubtk Den»Schornstein Die Quelle liefert etwa 6
Gallons iu der Minute und stündlich1 Barrel Salz· Man
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giebt den Druck des Gases zu 126 Pfd. auf den Qiiadratzoll
an. (Mcchanics Magazine-)

Für Hans und Werkstatt

Künstlichcs Holz verfertigt man iu Frankreich, indem

man feine Sägespäne mit Blut mischt und das Gemenge unter

einer hiidranlischen Presse einem starken Druck aussetzt Preßt
man die Masse in hohle Formen ein, so nimmt sie genau die

Umrisse des Modells an. Dieses künstlicheHolz ist«sehr hart,
schwerer als irgend eine natürliche Holzart, nnd läsit sich sehr
schönpoliren. (Polht. Not.-Bl.)

Veränderung, welche durch Shrnp auf Weiß-
zeii g hervorgebracht wird. Die Shrupe ini Allgemeinen
und der Zuekershrup insbesondere haben die Eigenschaft, der

Wäsche, auf welcher sie an einem mäßig warmen Ort einge-
trocknet sind, die Biegsamkeit und Zähigkeit ihrer Fasern zu be-

nehmeu, so daß sie sich mit sehr geringer Anstrengung zer-
reißen läßt. Auf den ersten Anblick scheint dann solcheWäsche
durch ein Aehmiitel, z. B. verdünnte Schwefelsäure, niiirbe ge-
worden zn sein. Eine analoge Erscheinung findet statt, wenn

mit Wasser befenchtete Wäsche einer gewissen Kälte ausgesetzt
wird, die Wäsche wird dann spröde. Dies ist bekanntlich auch
der Fall, wenn der Weber die Fäden seiner Kette nicht hin-
reichend feucht gehalten hat, wo dann die Schlichte erhärtet nnd

die Fäden brechen. (Compt. rend.)

Bei der Redaction eingegangene Bücher.
Des Lahrer hinkeudeu Boten illustrirte Dorfzeitung-

Geiger in Lahr (Baden).» Auch wenn diese seitNeujahr erscheinende Zei-
tung nicht schon wegen ihrer gedregenen technisch-naturwisseuschasitichen,
z. Th. illustrirteii Artikel iu das Bereich unserer eigenen Wirksamkeit ge-
hörte, würde ich dennoch hier ihrer eins-fehlend gedenken, denn eine gute
,,Dorfzeituug« gehört unter allen Umständen zu den Kolleginueu unseres
BlatteeL Was Tendenz, Auswahl, Darstelluugsform des Geboteuen be-
trifft, gehört diese neue Zeitung zu dei»iallerbesten die wir haben und zu-
,leich zu den allerbilligsten (iu Baden jährlich 1 Thlr·, in Preußen d. d.

Pliostbezi.»1 Tlilr, 18 Sgr.), die Jllusirationen sind trefflich gezeichnet und

im Schnitt mark-g gehalten.

Globus ie. (s. A. d. H. Nr. 10) und Meyers Haudatlas ie. (s. A.
d. H. 1862, Nr. 50.) — Von beiden Unternehmungen»der verdienstdollen
Verlagshaudluug (Meyer in Hildburghauien) liegen mir die neuesten Fort-
setzungen vor, welche dieselbeempfehlendeAnerkennung wie a. a. O. ver-

dienen. Ganz besonders gilt dies von»deufneuesten Hefien des ,,Giohus«,
in welchem sehr werthvolle natiirZesfbichtlichcMiitheiiuugcnA, Ekahms
von der herzoglicheu Afrika - Difeifemit trefflichen Illustrationeu R.
Kretzsehmers, des Künstlers der Reise, enthalten sind-

Der Elektrische Telegraph als eine deutscheErfindung Sa-
niuel Thomas von Söinmerrings nachgewiesen »von Hofrath Dr. W.
Sömmckrisia, Frankf. c-. M. 1863, b. F. Bose-ne »Ein- Broschüke Von

23 S· —- Wcis schon in uns. Nr. 44, 18»59,kurz mitgetheilt wurde, daß
der elektr. Telegraph eine deutsche Erfindung ist, wird hier von dem

Sohne des Erfiiiders nachgewiesen. .

witternngsbeobachtnugen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

meipku 17.Apki118.-zipkii 19.Apkii 20. Apku 21.Apkii 22.Apkii
in NO NO R0 NO R» R0 NO

Btüfsei -l- 9-2—l—8,3—i—6,84- 6-4—i—8,4-i- 5,8-i— 8,8

chenwichs 9,5 —i-10-24- 9-5 —i—10-6—i—WH- 9,9 —s—10,2
Valentia

— -I- 8,0—s- 7-1 — ·t- 8-0-t— 8,9—s—8,5
Heim —i—8-2—i- 8,6—l—8»,7—i—8,64F 8,3-s- 7,84- 9,"5
Paris —i--6-2-P 8,0—i—O-9—i—7,0-i— 8-5—i- 7,iH- 8,8
Straßburgf 9-34— 9-2—i—MHL 7,4—s—5,6—s—8,34- 9,0
Mai-seine —s—10-2—i—9-9—i—8-b—i—9,9—s—9,(H-15,0 —

Mauiv 4- 6-3—i—4-5—i- 6-H— 7,74— 7,8—s 9,4—s-10,2
Aiikqnte 4- 14,8 -i—10,4 —i—12,8 -s—13,i 4- 12,2 —s-13,8 —s—14,1
Rom -s—10-5—i—8,8—i—10,0—s—9,6—s- 8,6—s—8,04— 9,0
Turm —s—8,8-i- 9,6—i- 9,64-10,4—s- 9,6—s—1(),0-s-10,0
Wien —s-7,6—s- 4,6-s- 4,7-s— 4,1—s—5,0 — -s-10,4
Moskau s 1,5—s—1,H- 2,5 -s-- 3,0—s- 4,04— 5,4.s. 5,5
Bei-ten -s- 0,7—s—0,7-s—0,(H— 1,1—s—3,4-s- 5,H. 7,0
Stockholm-s—2,2-s— 3,0-s—2,64— 5,1—s—z,8-s. 4,·z.s. 3,5
Kopenh. —

—-
— -s- 6,"9-s—7«0.s. 8,6 .

.-

Leipiig —s—6-0—s-5,9-s- 5,2ks—4,1-s- 4,8—s- 6,7—s--9,0
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